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Das Buch


Ehrlich gesagt habe ich lange überlegt: Braucht die Welt noch ein Buch über Beziehungen, Liebe und andere Gemeinheiten? Und ich kam zu dem Schluss: die Welt vielleicht nicht. Aber ich!


Irgendwann im Leben hat, glaube ich, jeder mal die Wahl: Entweder alles raushauen oder sich selbst auf die berühmte Therapiecouch legen.


Ich habe mich dazu entschieden, alles aufzuschreiben. Ich denke, das könnte für uns alle ganz unterhaltsam werden, schließlich habe ich Geschichten erlebt, die mir wahrscheinlich kein Mensch glaubt.


Mit über 1200 Klienten habe ich gelacht, geweint, mitgefiebert, untreue Ehemänner verflucht, mitgefühlt, und ich habe unausstehliche Zicken zu beziehungsfähigen starken Frauen gecoacht. Ich habe Liebende scheitern oder sie Krisen überstehen sehen, und ich habe mich mitgefreut, wenn echte reale Menschen ihr persönliches Happy End erlebt haben. Ich habe Menschen am Abgrund geholfen aufzustehen und war stolz, wie eine Mutter, wenn sie nach ihren persönlichen Krisen Unglaubliches erreicht haben. Nicht nur in ihren Beziehungen zu ihren Partnern, denn letztendlich war meine Arbeit als Beziehungscoach und Paartherapeutin eigentlich nichts anderes, als zwei Menschen in ihrem Selbst so zu stärken, dass sie selbstbewusst und ohne Abhängigkeit in eine konstruktive Beziehung gehen können. Sich respektvoll und mit Wertschätzung begegnen können.


20 Jahre sind eine lange Zeit. Manchmal kamen Menschen im dicksten Liebeskummer zu mir und später wegen echten Problemen - schweren Krankheiten, zum Beispiel.


Dann war ich die Ansprechpartnerin, mit der sie über die Angst vor dem Sterben, die Panik vor dem Ende, die Schmerzen sprechen konnten. Das ist mit Freunden und Familie meist schwer möglich, weil die selbst in Aufruhr sind und vom Ende nichts hören wollen. Ich kann es gleich vorwegnehmen: Das waren nicht nur todtraurige (blöder Wortwitz) und todernste (noch blöderer Wortwitz) Gespräche. Ganz oft verliefen Gespräche in Hospizen auch so, dass man sich wirklich gebogen hat vor Lachen, manchmal aber auch eben nicht. Gehen und gehen lassen ist nicht wirklich ein Spaß.


Auch nicht für mich! Und in diesem Buch geht es nun mal auch um mich.


Ich habe viel gelernt. Über das Lieben, über mich, über die Menschen, das Leben und das Sterben. Über das Kommen und das Gehen. Alles Dinge, die ich nicht im Studium gelernt habe. Ich glaube, das ist wie mit diesen Büchern über das Elternwerden. In der Theorie klingt das alles toll und recht plausibel, nachdem man 100 Bücher gelesen hat. Aber die Praxis ist eine andere Geschichte, wenn die Kacke richtig am Dampfen ist, hilft auch kein Beruhigungstee, da sind andere Skills gefragt.


Und nein, ich bin nicht abgestumpft oder verbittert wie so manche Kollegen. Ich war bis zum Schluss mit der vollen Begeisterung dabei.


Das muss mir auch erst mal jemand nachmachen.


Ich hatte bis zum Schluss die gleiche Wut im Bauch, wenn sich eine richtig tolle Frau, eine von den Guten, wieder und wieder von einem total schrecklichen Frosch, der nebenbei bemerkt niemals ein Traumprinz hätte werden können, kaputt machen ließ.


Zehn Ratgeber habe ich geschrieben und bei jedem dachte ich, wie kann es sein, dass 250 Seiten gut erklärtes Wissen noch mehr Fragen aufwerfen?


Das liegt wahrscheinlich daran, dass Gefühle machen, was sie wollen. Sie lassen sich nicht einfach an- und ausknipsen. Und das ist im Grunde ja auch gut so, sonst wäre ich ja ganz schnell furchtbar arbeitslos gewesen und hätte viel früher ein Buch schreiben müssen, das eigentlich eine total eigennützige Therapie ist.


Ich sage es hier offiziell: Wir werden die Liebe nie verstehen, aber Beziehungen kann man trotzdem durchaus ordnen und lenken, und zwar auch so, dass sie einem nicht das ganze Leben versauen.


Das ist auch sowas. Meine berühmten Thesen. Mit denen habe ich mir nicht nur den Unmut von den Vertretern der Aussage „Alles ist Licht und Liebe und wenn man seelenverwandt und es der komplett Richtige ist, dann gibt es keine Probleme in der Beziehung.“ Und den:


„Alles was schmerzt ist keine Liebe“ – Anhängern zugezogen habe, sondern sogar den Unmut eines Reporters der Bild-Zeitung, der dann einen ziemlich fiesen Artikel über mein achtes Buch verfasst hat, was aber genau deshalb auf den Bestseller-Listen landete.


Ja, auch das musste ich lernen. Dass der vorwitzige Versuch, die Nase rauszustrecken und ein Buch zu veröffentlichen, rigoros bestraft wird. Beim ersten Buch verliert man alle Freunde, die wahrscheinlich niemals Freunde waren, beim dritten Buch spätestens stürzt sich die Presse auf einen und zwar nicht nur die wohlwollende.


Danach hat man sich daran gewöhnt irgendwie.


Der Leitsatz „Die einen kennen mich, die anderen können mich“ wird zum dringend benötigten Mantra in allen Lebenssituationen.


Man wird von angeblich guten Freunden hinterrücks verunglimpft, weil man sich ja angeblich jetzt als etwas Besseres fühlt.


Ich habe mich nie als irgendetwas gefühlt, noch nicht einmal wirklich besser. Für mich waren die Buchveröffentlichungen einfach nur ergänzende Maßnahmen. Und im Jahr 2010 war ich dankbar, diese Möglichkeit ergriffen zu haben, denn sie sicherten mir in der bisher schwärzesten Stunde meines eigenen Lebens mein Einkommen, als ich meine Praxis nämlich schließen musste, weil ich nicht mehr arbeiten konnte.


Ja, auch um diese Zeit wird es in diesem Buch gehen. Sie sehen, Sie halten nicht nur eine kuriose Berufsbiografie in den Händen, nein! Auch Thriller, Intrigen und andere Gemeinheiten sind vertreten.


Schonungslos und wie es so mein Naturell ist, mit einem Augenzwinkern, erzähle ich: die besten Tipps, schönsten Stories, krassesten Kuriositäten, lustigsten Blogs, härtesten Wahrheiten und jede Menge Insiderwissen.


Bleiben Sie also dran, es folgt der Seelenstrip einer Paartherapeutin.


Naja, mehr oder weniger.


Sex sells, hat mir mal ein mir wohlgesonnener Reporter gesagt.


Keine Ahnung, ob das stimmt oder er mir an die Wäsche wollte. Aber bisher bin ich auch angezogen ganz gut durchgekommen, auch wenn viele etwas anderes behaupten.





Wie alles begann


Am Anfang meines Berufslebens war ich mir ehrlich gesagt etwas unschlüssig darüber, was ich eigentlich mal werden will und womit ich die Welt beglücken möchte.


Wenn mich jemand in jungen Jahren fragte, was ich den werden wollen würde, dann sagte ich voller Inbrunst: Schriftstellerin.


Immerhin hatte ich in der Schule trotz meiner leichten Lese-Rechtschreibschwäche in jedem Aufsatz ein „Sehr gut“, habe für die Schülerzeitung geschrieben und eigens ein Theaterstück für die Aufführung beim Seniorenkaffee in der Adventszeit kreiert. Mein Stück hatte die älteren Herrschaften so sehr begeistert und gerührt, dass die, die noch beweglich waren, von ihren Sitzen sprangen – okay, sich langsam von ihren Sitzen erhoben – und begeistert applaudierten, während die anderen im Wechsel gerührt mit Taschentüchern aus Baumwolle in den Augen herumwischten und ebenfalls klatschten.


So kann man im zarten Alter von 13 Jahren schon mal einen klitzekleinen Höhenflug bekommen und der ebenfalls begeisterten Lehrerin das Angebot für zwei weitere Drehbücher, nämlich eins über die Geschichte der Anne-Frank und eins für eine neu interpretierte Weihnachtsgeschichte, ablehnen und statt dessen zu Hörbuch-AG wechseln, wo ich im Stil der Bravo Lovestorys erfundene, halb erfundene oder auch von Rache getränkte Schulhof-Liebesgeschichten verfasste und mangels Teilnehmerzahl in der AG die Texte auch selbst mit einsprach.


Da gab es Markus.


Früher hätte ich gesagt, dass er aussah wie ein Grottenmolch mit Hornbrille. Heute finde ich mildere Worte und beschreibe ihn als einen nicht mit Schönheit gesegneten, Akne geplagten Jugendlichen mit unvorteilhafter Sehhilfe.


Das Problem mit Markus war, dass er eine Stimme hatte, wie ein junger Gott und deshalb stets die Hauptsprechrolle erhielt – neben mir als Urheberin natürlich.


Und so kam er auf die glorreiche Idee, dass es ja wohl nur so sein könne, dass ich diese Geschichten besonders romantisch und für das Zeitalter durchaus sexuell anstößig verfasste (immerhin gab es hier den ersten Kuss schon nach sechs Wochen miteinander gehen), um ihm damit ein Zeichen zu geben, das ich diese besagte Geschichte genauso mit ihm erleben wollte.


Ein fataler Irrtum – für seine unvorteilhafte Sehhilfe. Die fiel ihm nämlich von der Nase, als ich ihm bei dem Versuch mich zu küssen und ein für alle Male meinen Ruf zu zerstören, die coolste Unerreichbare auf dem Schulhof zu sein, eine scheuerte. Ich den nicht mit Schönheit gesegneten Markus küssen – so ging es ja nicht.


Zum Glück ereignete sich dieser Vorfall kurz vor den Sommerferien und danach klang der Markus leider wie ein Frosch und nicht mehr wie ein Traumprinz. Stimmbruch, Sie wissen schon. Das war das Ende unserer erfolgreichen Hörbuch-AG. Danach war für mich nur Platz in der Teich-AG – wo ich mich um die echten Frösche kümmerte.


Ich glaube wirklich, die Lebensaufgabe kündigt sich früh im Leben an. Unnötig hier zu erwähnen, dass eins meiner Bücher den Untertitel trug: Wie man Frösche in Traumprinzen verwandelt.


Haha.


Meinen ersten Ratgeber schrieb ich dann mit 15. Eine Nachbarin in meinem Alter nervte mich so sehr mit ihrem Liebeskummer, dass ich ihr kurz und knapp alle Tipps auf rosafarbenes durchsichtiges Papier tippte – mit meiner Schreibmaschine, auf der das N fehlte. Diese hatte ich als erfolgreiche angehende Schriftstellerin auf dem Flohmarkt erstanden. Also meine Eltern, nachdem ich sie solange angefleht hatte, bis sie endlich nachgaben und die Schreibmaschine ohne N für 20 Mark erstanden.


In dem rosa Mini-Ratgeber standen lustige Tipps. Vor einigen Jahren trafen wir uns wieder und sie brachte mir das total verblichene und kaum noch lesbare Werk mit, in das ich noch einmal hineinschaute.


Tipp 1: We__ ein Ju_ge dich beim erste_ Date küsse_ will, musst du ihm ei_e scheuer_, dass er sich für mi_deste_s drei Tage a_ dich eri__ert we__ er vor ei_e_ Spiegel tritt.


Tipp 2: Du musst dich immer so verhalte_, dass er de_ Liebeskummer davo_ trägt,_icht du. Das geht so, dass du schlussmachst, we__ du merkst, dass du dich verliebst.


Tipp 3: Du _immst ih_ _icht zu dei_e_ Freu_de_ mit, bis er _icht „Ich liebe dich“ gesagt hat.


Dämliche Tipps, ich weiß, und dennoch wurde ich auf dem Schulhof geschätzt für mein vermeintliches Fachwissen. Denn ebenfalls sehr früh in meiner Jugend zeigte sich mein Karma, dass Menschen mir ständig ihre Lebensgeschichten und Probleme aus dem Nichts heraus erzählten. Heute weiß ich, dass dies ein großes Geschenk ist. Früher war diese Eigenschaft für mich ein willkommenes Mittel zum Zweck, um meinen Mini-Ratgeber auf dem Schulhof zu verteilen.


Als mir das rosafarbene Papier ausging, benutzte ich einfach die Rückseite der alten Rechnungen meiner Eltern.


Ich saß oft bis spät in die Nacht an meiner Schreibmaschine ohne N und tippte mir die Finger wund, um mein Wissen zu teilen. Und meine Mitschüler wussten so nicht nur, wie man sich in Liebesdingen zu verhalten hatte, sondern auch, dass unser Sofa aus dem Otto-Versand kam und meine Eltern es in drei Raten bezahlt hatten.


Trotzdem – oder gerade deshalb – war mein Ratgeber ein Dauerbrenner. Probleme in der Liebe hat einfach jeder, sogar mehrmals und auch andauernd. Mein Vater sagte immer: „Kind, am besten wirst du Bestatterin. Gestorben wird immer.“ Mein Vater dachte nicht weit genug. Geheiratet wird auch immer, und das sogar mehrmals. Soweit dachte ich in meinem zarten Alter natürlich noch nicht und verteilte ganz unbedarft den Ratgeber und ließ mir meine nächtlichen Mühen mit Mathehausaufgaben und Nutellabroten bezahlen. Ja, gute Dinge enden eben immer auf -Ella. Nutella, Mozzarella, Stracciatella, Dönertella.


Tipp 3 meines frühen Werkes wurde mir übrigens irgendwann selbst zum Verhängnis, als ich ihn bei Erwin anwandte, dem coolsten Jungen auf der Dorfkirmes. Er konnte Breakdance, während die anderen nur wie pubertäre Ölgötzen auf den Stangen am Selbstfahrer rumsaßen.


Alle hielten Erwin für einen Spinner, obwohl sie hinterlistig klatschten, wenn er seine Tanzeinlagen zum Besten gab. Dabei sah er gut aus. Blonde Haare wie Michel aus Lönneberga. Damals gab`s kein Gel für die Haare, man nahm die Pomade vom Vater oder Großvater, aber er war cool und stellte sich die Haare mit dem Haarspray seiner Mutter auf. Drei-Wetter-Taft. Er hatte im Sommer süße Sommersprossen und die weichsten Lippen, wie ich leider erst zwei Jahre später feststellte. Denn ich habe ihn zwar heimlich angehimmelt, habe aber leider Jungs, die ich mochte, ignoriert, bis sie selbst an ihrer Existenz zweifelten. Schließlich klappte es aber doch. Eines Tages, ich besuchte inzwischen die Erste-Hilfe-AG, weil ich genug davon hatte, tote Frösche aus dem Teich zu fischen, nur weil die dusseligen Fünftklässler es nicht schafften den PH-Wert richtig zu messen, kam mein großer Auftritt.


Erwin rutschte bei einer seiner spektakulären Tanzeinlagen auf einer rückwärtsgegessenen Portion Pommes aus. Die Pubertären lachten nur schadenfroh und gaben blöde Sprüche von sich.


Erwin der nicht nur den Schaden hatte, sondern auch für den Spott offensichtlich nicht mehr sorgen musste, hatte sich jedoch ernsthaft an der Schulter verletzt. So tat ich, was zu tun war. Ich schubste erst mal die Schadenfrohen von ihren wackeligen Sitzgelegenheiten, rannte zur Imbissbude und riss die Serviettenbox an mich, um ihn von den Resten der rückwärtsgegessenen Pommes zu befreien, und dann half ich ihm auf. Fachmännisch befand ich, dass er sich wohl die Schulter ausgekugelt habe und in ein Krankenhaus müsse.


Ich brachte ihn nach Hause zu seinen Eltern und fuhr später mit ins Krankenhaus, was mir den Stubenarrest meines Lebens einbrachte, weil ich sagenhafte zwei Stunden zu spät nach Hause kam, ohne mich zu melden. Tja, was kann ich dafür, dass es noch keine Handys gab und die Telefonzelle im Krankenhaus von keuchenden und hustenden Kranken dauerbelegt war.


Ich hätte mir den Tod geholt, hätte ich danach den Hörer in die Hand genommen.


Der hübsche Erwin war so beeindruckt von meiner selbstlosen Hilfsbereitschaft und meinen gütigen Taten, dass er sich jeden Abend des Stubenarrestes an unser Haus vor mein Fenster schlich und mir dort süße kleine Präsente überreichte, indem er sie in meinen an einem Gürtel befestigten Schminkkorb legte. Mal eine Marlboro, die ich dann – natürlich verbotenerweise – am offenen Fenster mit ihm rauchte, mal eine Blume, dann etwas Handgeschriebenes, das ich nicht entziffern konnte, es aber nicht zugeben wollte und nur verlegen lächelte und runterhauchte: „Wie süß.“ Wie sich wohl später herausstellte, als er ungeduldig nachfragte, wie denn nun meine Antwort lauten würde, fragte er mich auf dem unleserlichen Zettel, ob ich mit ihm gehen wolle, er hätte sich in mich verliebt.


Wie sich ebenfalls herausstellte, hatte meine künstlich erzeugte, wenn auch zu diesem Zeitpunkt unbeabsichtigte, Spannung und dieses Warten lassen auf die Antwort bewirkt, dass er sich noch wilder in mich verliebte. Ich nahm diesen Tipp dann in mein Repertoire auf.


Wir waren wirklich ein sehr glücklich verliebtes, junges Pärchen, unsere beiden Eltern waren begeistert, feierten uns schon als füreinander gemacht. Alles lief prima bis zu dem Tag, an dem ihn ich aus Versehen mit zu einer Veranstaltung nahm und mir aber erst dort einfiel, dass wir auf Freunde von mir treffen würden. Laut meines Tipps 3 war es aber nur möglich, dass ich ihn meinen Freunden vorstellte, wenn er die magischen drei Worte gesagt hatte.


Und da er noch nichts dergleichen gesagt hatte, behauptete ich vor meinen Freunden, ich hätte ihn hier zufällig getroffen und verleugnete ihn als meinen Freund. Es war ein sehr lehrreicher Tag für mich, denn ich verstand, dass es einem selbst mehr wehtun kann, jemanden zu verletzen, dass Tipp 3 für den Eimer war und dass man manchmal am Ende eines solchen Tages, auch drei Worte hören konnte, die nicht so schön klingen: „Ich mache Schluss.“


Ich weinte wochenlang, ging nur vor die Tür, um ihn von der Telefonzelle aus anzurufen oder bei ihm zu klingeln. Irgendwann sagte seine Mutter: „Tut mir leid, er hat Besuch. Von einem Mädchen.“


Tipp 3 ersetze ich schließlich durch: „Verletze niemanden, weil du zu blöd bist, die Tipps sinnvoll einzusetzen, Verletzungen kommen wie ein Bumerang zurück und dann wirst du es bereuen.“


Danach ging jeder von uns seiner Wege. Nach etwa zehn Jahren trafen wir uns wieder. Er sah mich an und hauchte: „Ella?“ Ich erkannte ihn sofort, unsere Blicke trafen sich und es war wieder wie Magie. Er sah noch besser aus als früher, durchtrainiert, strahlend weiße Zähne, braungebrannt und diese tollen Sommersprossen.


Dann ging er drei Schritte auf das Bett zu seiner Frau und seinem neugeborenen Sohn zu und sagte lachend: „Zufälle gibt’s.“


Seine Frau und ich hatten am gleichen Tag entbunden. Tja, Zufälle gibt’s. Leider glaube ich nicht an Zufälle.


Ich glaube, dass es Verbindungen gibt, die besonderer sind als andere. Aber dazu später mehr.


Warum ich Ihnen diese kleine Liebesgeschichte erzähle? Weil das hier mein Therapiebuch ist?!


Sie wussten, worauf sie sich eingelassen haben.


Und weil ich wirklich glaube, dass einige Verbindungen und Begebenheiten in meinem Leben mich schon für mein späteres Berufsleben geprägt haben.


Mein tatsächliches Berufsleben begann dann aber tatsächlich damit, dass meine Eltern mir eines schönen Nachmittags mitteilten, dass ich am nächsten Tag einen Termin bei einem befreundeten Arzt hätte und dort den Vertrag für die Ausbildung zur Arzthelferin unterzeichnen würde.


Alle Einwände, dass ich aber doch Schriftstellerin werden wollen würde und deshalb wenigstens Germanistik studieren sollte, wurden mit der Aussage, ich müsse erst etwas Richtiges lernen, abgetan. Insgesamt hatte jeder in unserer Familie seine eigene Meinung, was aus mir werden sollte.


Meine Großmutter, Tochter italienischer Opernsänger, arbeitete als Wahrsagerin und hatte mir bereits im zarten Alter von sechs Jahren das Legen der Tarotkarten beigebracht.


Ich konnte eher Karten lesen als lesen.


So verwunderte es auch nicht, dass sie der Meinung war, ich solle diese Tradition fortführen, da dies schließlich eine Gabe sei und man auch etwas wie einen Auftrag damit erhalten würde, Botschaften weiterzugeben und Menschen zu helfen. Wenn man diesen Auftrag nicht erfüllen würde, würde das kein Glück bringen. Ich habe sehr viele Jahre meines Berufslebens damit verbracht, herauszufinden, wie ich ein wissenschaftlich fundiertes Studium mit solch einem Hokuspokus hilfreich verbinden könnte.


In dem Alter lehnte ich Kartenlegen und solche Sachen als Hokuspokus ab. Ich war und bin bis heute sehr bodenständig. Aber heute weiß ich, dass das eine das andere nicht ausschließen muss. Dazu aber später mehr.


Meine Großmutter väterlicherseits, ihr Lebtag in der Mode tätig, war der Meinung, dass mein verrückter Klamottenstil, der zweifelsohne den 80ern geschuldet war, nur für einen Job in der Modebranche sprechen könne.


Meine Eltern waren da eher pragmatisch unterwegs und meinten, man müsse wenigstens erst mal irgendwas machen.


Und so trat ich meine Lehre an. Ich bin kein Mensch, der lange mit seinem Schicksal hadert. Ich nehme die Dinge recht schnell als gegeben hin und versuche dann, das Beste daraus zu machen. Ich hatte wirklich Spaß an den medizinischen Themen, vor allem zeichnete sich wieder mein besonderes Talent ab, dass sich schon in der Schule gezeigt hatte: Menschen erzählen mir unaufgefordert von sich und ihrem Leben, ihren Sorgen und ihren Problemen.


Manche Patienten kamen nur deshalb mehrmals in der Woche zum Blutdruck messen, um sich ihren Kummer von der Seele zu reden.


Schließlich war es mein Großvater, der mich später dazu ermutigte, Psychologie zu studieren. Er war es, der mir erklärte, dass meinem Wunsch, Schriftstellerin zu werden nichts im Wege stünde, wenn ich auch meinen anderen Talenten folgte. Er fütterte mich bereits seit jungen Kindertagen mit Werken von Goethe, Schiller und seinem heißgeliebten Wilhelm Busch.


Wenn er mir etwas schenkte, war es ein Buch. Neben Zuversicht, dem Glauben an mich selbst und dem Vertrauen, dass sich eventuell ein lieber Gott oder ein Karma oder was auch immer etwas dabei gedacht hatte, mich mit einem Magneten für Lebensgeschichten auszustatten sowie der Fähigkeit, Menschen Zuversicht zu geben und zu helfen. Und so waren es nicht die offenen Beine, die ich verband, was den Menschen Linderung brachte, sondern mein geduldiges Ohr und ein flotter Spruch, der meinem jugendlichen Leichtsinn entsprang, aber mein Gegenüber erheiterte und dazu brachte, die Dinge mit anderen Augen zu sehen und sich irgendwie besser zu fühlen.


Also studierte ich nach einigen Umwegen Psychologie, ließ mich aber gleich danach zur Coach und Paartherapeutin ausbilden, weil mir das Psychologen-Ding in seiner ursprünglichen Fassung nicht so lag.


Man muss wissen, dass das mit dem Coaching in den 90ern erst aus Amerika zu uns rüber schwappte. Wenn man studiert hatte, konnte man sofort nach amerikanischem Vorbild in Unternehmen als Coach arbeiten, was ich auch tat.


Ich ging nach einem Abstecher in den Fußballclub Schalke 04 nach Frankfurt am Main und landete dann als Kommunikationscoach in einem Tochterunternehmen der heutigen Telekom. Dieses Unternehmen stattete Deutschland mit ISDN-Anlangen aus. Nun stand da eine platinblondierte Unter-30-Jährige, die alten weißen Herren, teilweise beamtet bei der Deutschen Post, die weder vom Prinzip dieses neumodischen ISDN noch vom Coaching überzeugt waren, erzählen sollte, wie sie mit Kunden, Vorgesetzten und überhaupt mit dem Team umzugehen hatten. Ein sehr mühsamer Job, den eh niemand richtig ernstnahm. Schließlich war man im Telekomunikations-Business bisher ohne neumodischen Kram ausgekommen - würde sich beides eh nicht durchsetzen.


Irgendwann machte mich der Job regelrecht krank und nicht mal das unverschämt viele Geld, welches ich dort verdiente, konnte das ändern. Ich hatte das Gefühl, in diesem Job so rein gar nichts zu bewegen und so überflüssig zu sein wie ein Strickpulli im Hochsommer: Gut zu wissen, dass man ihn im Schrank hat, aber nicht zu gebrauchen.


Eines Tages, zum Glück war ich zu Hause, stand ich morgens auf, trat vor den Spiegel und bekam den Schock meines Lebens. Ich begann zu weinen, aber es weinte nur die linke Gesichtshälfte. Die rechte hing gelähmt herunter. Ich dachte an einen Schlaganfall und rief einen Krankenwagen.


Man brachte mich in die Klinik und stellte sehr schnell fest: Ein Schlaganfall ist es nicht. Die schlechte Nachricht: Niemand wusste, was es sonst sein könnte, denn die Gesichtshälfte machte wirklich nichts mehr. Ich konnte nicht trinken, weil alles an der gelähmten Seite hinauslief. Also gab man mir eine Schnabeltasse. Ich konnte mein Auge nicht schließen, was dazu führte, dass es nach einigen Tagen komplett wehtat, weil es nicht befeuchtet wurde.


Man merkt, glaube ich, erst, was der Körper so unbewusst alles leistet, wenn er es auf einmal nicht mehr tut.


Ich war die medizinische Sensation in der Neurologie, denn meine Symptome passten in keiner Weise zu den Untersuchungsergebnissen, die alle ohne Befund blieben.


Man machte EEGs, bei denen man meine Hirnströme gemessen hat, und ja, erstaunlicherweise war alles in bester Ordnung. Man steckte mir Nadeln in den ganzen Körper und jagte dann mithilfe eines Geräts Strom durch meinen Körper.


Nichts.


Man machte eine Lumbalpunktion, bei der man Nervenwasser aus dem Rückenmark entnahm, um auf eine Entzündung zu testen. Nichts.


Die Ärzte waren ratlos. Man fuhr mich mit einem Krankentransport kilometerweit zu den besten CT- und MRT-Geräten. Ohne Erkenntnis.


Die Ursache der Lähmung blieb unentdeckt. Nach einigen Tagen trat der wirklich sehr engagierte junge Neurologe, der mich wahrscheinlich für ein sehr interessantes Studienobjekt hielt, an mein Bett und druckste herum. Wie Männer es nun einmal machen, wenn sie unangenehme Wahrheiten zu vermelden haben. Wie studierte respektable Männer sich dann auf einmal in kleine Jungs verwandeln, die rumhopsen als müssten sie ganz dringend mal aufs Klo. Erstaunlich.


Er hatte es als Kind aber auch nicht leicht gehabt, wie er mir bei den vielen Untersuchungen ausführlich erzählt hatte. Jaja, das Karma.


Er teilte mir mit, dass er nun mein Auge schließen müsse, um es vor dem endgültigen Austrocknen zu bewahren, da mein Lid ja nicht schloss.


So wurde also das Auge mit Gewebekleber verschlossen, mit einem Tupfer abgedeckt und mehrmals täglich durch eine Öffnung, die man gelassen hatte, mit Augentropfen und Antibiotikum befeuchtet. Ich verlor nach und nach meinen Geruchssinn, konnte auch nur nuschelnd sprechend und schmecken konnte ich auch nichts mehr.


Meine wahrsagende Großmutter rief mehrmals in der Woche an und teilte mir mit, dass es nun an der Zeit wäre, meiner Gabe zu folgen. Ganz ehrlich: Das machte mich wütend. Ich hielt das für eine hinterlistige Art und Weise, mich dazu zu bringen, ihren Vorstellungen gerecht zu werden.


Ich ließ das Ganze erstmal so im Raum stehen und kümmerte mich lieber darum, in Selbstmitleid zu versinken.


Nach einigen Tagen stellte man mir einen Psychologen zu Seite, der mich darauf vorbereiten wollte, dass mein Gesicht nie wieder so funktionsfähig sein würde wie es einmal war.


Das sagte mir: Die Lage ist ernst.


So begann ich, mich mit dem Gedanken anzufreunden, meinen beruflichen Weg zu verändern.


Obwohl ich diesen Gedanken nicht wahrhaben wollte, legte sich eine innere Ruhe über mich wie eine wärmende Decke.


Diese Ruhe führte dazu, dass ich – einäugig – zu lesen begann.
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